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6. Foriſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Peggy ſteckte die Naſe in die Luft. „Gar nicht!“ ſagte 
ſie hochmütig, „zufällig hat er Dienſt.“ 

Sie erkannte jedoch ſofort, daß es klüger geweſen wäre, 
das nicht zu ſagen. i a 

Denn Tom wandte ſich an Alice und ſagte: „Das er⸗ 
klärt natürlich alles. Darum alſo ſitzt Peg den ganzen 
Abend wie ein ſittſames Mauerblümchen am Tiſch und will 
mit niemand tanzen. Wiſſen Sie, Alice, ſie hat ihm die 
Treue ſchwören 
wilden Seemanns.“ 

„Durchaus verſtändlich“, erwiderte Alice, „Bailie iſt fa 
auch ein Mann, in den man ſich verlieben kann.“ 

„Ich jedenfalls nicht“, ſagte Peggy vernichtend, „ich 
würde jedes Mädchen bedauern, das ſich in einen Mann 
verliebt, der einer jungen Dame nichts anderes zu er⸗ 
zählen weiß, als daß ſein jüngſter Sproß Keuchhuſten ge⸗ 
habt und ein anderer einen Fünf⸗Dollar⸗Preis für das 
beſte Gedicht über den Weihnachtsmann bekommen hat. 
Vieleicht gibt es ein Mädchen, das es aufregend findet, 
wenn Männer die Milchzähne ihrer Kinder in der Weſten⸗ 
taſche tragen und einem dauernd Bilder unter die Naſe 
halten, auf denen nackte Babys auf Eisbärfellen herum⸗ 
liegen. Ich jedenfalls finde, daß dies nur für Mtiſter 
Bailies Frau aufregend ſein kann.“ 

f „O weh!“ rief Tom lachend. „Ob du dieſen Schickſals⸗ 
ſchlag verwinden wirſt, mein armes Kind?” 

„Verlaß dich drauf!“ ſagte Peggy und warf ihm einen 
gerinaſchätzigen Blick zu. 3 

- Die Mufit ſpielte jetzt einen langſamen Foxtrott. Altce 
und Tom gingen tanzen. 

Als ſie wieder zum Tiſch zurückkamen, war Peggy ver⸗ 
ſchwunden. i 

„Beleidigt?“ fragte Alice ein wentg beſtürzt. 

Tom fuhr mit der Hand durch die Luft: „Da kennſt du 
Peggy ſchlecht. Dort tanzt ſie. Sie hat ſich einen Herrn 
geangelt und iſt auf dem beiten Wege, Miſter Batlie zu 
vergeſſen.“ 

Peggy tanzte mit einem hochgewachſenen Mann, von 
dem Altee nur die breiten Schultern und das glänzende, 
geölte Haar ſehen konnte. Aber Peggy ſchien ſehr gut ge⸗ 
launt, ſie hatte den Kopf zurückgelegt und zeigte ihr lachen⸗ 
des, weißes Gebiß. 5 a 

„Jedenfalls ſcheint er ihr nicht von den Milchzähnen 
feiner Babys zu erzählen“, ſagte Alice lachend. 

„Anſcheinend nicht.“ a 5 

Aber dann geſchah etwas, das Alices Lachen lh er- 
ſtarren ließ. 


müſſen und fürchtet die Eiferſucht des. 


mit ihrem Tanzpartner zum Tiſch zurück 
Alice hob 


Peggy kam 
und lud ihn ein, bei ihnen Platz zu nehmen. 
den Kopf und erkannte Richard Dexter. 

Sein Blick ruhte völlig unbefangen auf ihr, als hätte 
er ſie noch nie im Leben geſehen. Er ſtellte ſich als Robert 
Clyne aus Chikago vor und zeigte ſich äußerſt gewandt und 
zuvorkommend, ganz wie ein verbindlicher junger Mann 
aus guter Familie, der er ja im Grunde auch war. 

Thomas Howard fand ſich denn auch ſchnell mit dieſem 
ungebetenen Zuwachs ab, den Peggy, die tatſächlich etwas 
zu viel getrunken, einfach an den Tiſch gebracht hatte; er 
goß ihm ein Glas Sekt ein und bot ihm eine Zigarre an. 

Alice ſaß da, weiß wie das Taſchentuch, und brachte 
kein Wort hervor. Sie blickte durch einen Nebel, der die 
Geſichter verzerrte, ſie verſuchte zu denken, dieſes Unge⸗ 
heuerliche und Unfaßbare zu begreifen, aber ihre Gedanken 
verwirrten ſich zu einem unlösbaren, hoffnungsloſen 
Knoten. Dick an Bord dieſes Schiffes! Sie ſah ſcheu zur 
Seite, da ſaß er, dicht neben ihr, ſie konnte ſeinen Arm be⸗ 
rühren, ja, es war Dick Dexter, es war kein Irrtum, es 
war finſtere, würgende Wirklichkeit. Welche Macht der 
Erde konnte ihn denn hindern, ihr in ſeiner gräßlichen Art 
unters Kinn zu greifen. — „Na, kleine Liſſy, erkennſt ja 
deinen alten Dick nicht wieder?“ — Alice ſchauderte. War 
er denn nicht unberechenbar und ſkrupellos? Konnte es über⸗ 
haupt Zufall ſein, daß er hier auf dem Schiff war, daß er 
zu ihr an den Tiſch kam? Was, um des Himmels willen, 
führte er im Schilde? Wollte er ſie vernichten? Wie von 
weither hörte ſie ſeine Stimme. Welch ein charmanter, 
netter junger Mann er doch war! Wie vergnügt Peggys 
Kinderblick auf ihm ruhte, ja, ſogar Tom betrachtete ihn 
nicht ohne Wohlgefallen. Und Dexters Blick ſtreifte fie, 
höflich und fremd, man hätte weiß Gott, meinen können, 
daß er ſie nicht wiedererkannte. 

Nein, es war unerträglich. 

Dieſes entſetzliche Gefühl, als ſäße ſie in einer Falle, 
auf Gedeih und Verderb ausgeliefert einem Mann wie 
Dick Dexter 

Da kam, wie eine Erlöſung, Toms beſorgte Stimme: 

„Iſt Ihnen nicht wohl, Alice? Ste find ja ganz blaß!“ 

Sie fuhr ſich mit der Hand über die kalte Stirn. 

„Ich habe vielleicht zuviel getrunken. Mir iſt ziemlich 
elend, Tom. Ich möchte zu Bett gehen.“ 

Jetzt ſah auch Peggy auf. „Hallo, Altce, was iſt los?“ 

„Nichts weiter, Peg. Ich gehe ſchlafen.“ 

Ste ſtand auf. Sie fühlte, wie Dicks Blick auf ihr 
ruhte. Sie konnte ihn nicht anſehen. Ste reichte ihm ihre 
kalte Hand. i 

„Gute Nacht, Miſter Clyne.“ 

Er ſprang auf. Sie ſpürte plötzlich den Duft ſeiner 
Haarpomade, und im Nu ſah fie Lawtons Laden vor ſich, 
ſah Dick, wie er die glatten, neuen Dollarnoten in die 
Taſche ſteckte — nur ſchnell fort, allein ſein, nicht denken, 
ſchlafen, dies alles vergeſſen, als wäre es ein böſer Traum. 

Tom brachte ſie zu ihrer Kabine. 5 

„Gute Nacht, Tom“, ſagte Aliee und fuhr mit den Fin⸗ 
are leicht über Seine Wange, „morgen iſt alles wieder 
gut“ 

4 


Alice hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie lag ange: 
kleidet auf dem Bett, hatte die Arme im Nacken verſchränkt 
und ſtarrte zur Decke empor. Jetzt, da ſie allein war und 
ein wenig Ordnung in ihre Gedanken gebracht hatte, 
wurde ſie ſich mit großer Deutlichkeit darüber klar, daß es 
nicht möglich war, die Dinge einfach treiben zu laſſen. Sie 
konnte nicht in einem Zuſtand banger Erwartung ver⸗ 
harren und Dexters Laune unterworfen ſein; dadurch 
würde ſie ſich ihm nur immer bedingungsloſer verſchrei⸗ 
ben, immer tiefer in eine Abhängigkeit verſinken, die ſie 
vernichten konnte. Sie mußte, und dies formte ſich zu 
einem immer feſteren Entſchluß, irgend etwas unter, 
3 um die Gefahr, die ihr drohte, beizeiten abzuwen⸗ 
en. Mr 

Sie erwog lange den Plan, einfach mit Tom zu reden: 
Sie hatte ja, weiß Gott nichts getan, was ſie Tom aus 
guten Gründen verheimlichen mußte. Sie hatte in einem 
Augenblick großer Verwirrung einem Mann Geld gege⸗ 
ben. Aber ſie hatte es getan, um Unheil abzuwenden. 
Fragte ſich nur, ob Tom, der ſkeptiſche, überlegende Tom 
ihr ſoviel Vertrauen entgegenbringen würde, um ihr be⸗ 
dingungslos zu glauben. Mlice zweifelte. Es war ja klar: 
ein Mann wie Tom, der zuviel Geld beſaß, um nicht ein 
natürliches Mißtrauen gegen alle Menſchen zu haben, die 
ſich ihm näherten, ließ ſich nicht ohne weiteres von Frauen⸗ 
worten überzeugen. Und der Gedanke, daß er in ihr etwa 


eine Goldgräberin erblicken könnte, die ihrem Geliebten 


nur der beſſeren Partie wegen den Laufpaß gegeben hatte, 
dieſer Gedanke war zu gräßlich, um zu Ende gedacht zu 
werden. 1 

Nein, Tom kannte ſie noch nicht genug, um ſolche Ab⸗ 
ſichten von vornherein bei ihr auszuſchließen, und ſie 
konnte es ihm, den ſo viele Frauen bereits einzufangen 
versucht hatten, auch keine Sekunde lang verargen. 

Darum war es auch nicht möglich, ſich ihm anzuver⸗ 
trauen, und darum war die Lage, in der ſie ſich befand, 
ſchlimm und gefährlich. Es gab letzten Endes überhaupt 
nur eine Möglichkeit. Sie mußte nicht mit Tom, ſondern 
mit Dick reden. Und zwar durfte ſie nicht in den Fehler 
verfallen, den fie geſtern abend begangen hatte. Sie ſprang 
ſchnell auf. Sie mußte ihn gleich, jetzt ſofort ſprechen. Wo 
mochte er ſein und welche Zeit war es überhaupt? Schon 
nach Mitternacht oder noch ſpäter? Ihre Uhr ſtand. Sie 
horchte. Sie hörte viel Geräuſche, fie hörte Lärm und 
Lachen. Wie ſich dieſe Menſchen alle betranken. Gewiß 
war Dick noch nicht ſchlafen gegangen. Sie ſtand vor dem 
Spiegel, kämmte ihr Haar, ſtrich ein wenig Puder auf die 
Wangen. 
keine Angſt mehr vor Dick Dexter. Dies alles war nur 
zu ſchnell über ſie gekommen. Es war ihr keine Zeit zu 
Überlegungen geblieben und ſo hatte ſie alles falſch ge⸗ 
macht. Doch jetzt war ſie ſich ganz klar darüber, wie ſie 
ihn anfaſſen mußte. Sie hatte wirklich keine Angſt mehr 
vor Dick. Sie ging nahe an den Spiegel heran. Ihr Ge⸗ 
ſicht war unbewegt, kalt, unerbittlich. Sie verlöſchte das 
Licht und verließ die Kabine. 

Die große Uhr im Schreibzimmer zeigte zwanzig vor 
zwei. Eine Geſellſchaft unbändiger junger Leute hatte ſich 
dort niedergelaſſen. Sie ſaßen und lagen auf den Sofas, 
in den Klubſeſſeln und auf dem Teppich, ſie hatten ein 
Grammophon mitgebracht und überall ſtanden die Sekt⸗ 
flaſchen umher. Alice durchſchritt dieſen Tumult, ſie ſah 
nicht die verſchwitzten Geſichter, nicht die hemmungsloſen 
Mädchen, ſie ſchritt kühl und ſachlich hindurch. 

Die Halle war verfinſtert, im großen Saal wurde be- 
reits geſäubert. Blieb die Bar. 

Und hier fand ſie Dexter. 

Er ſaß auf einem Barſtuhl, mit wirrem Haar und ge⸗ 
löſter Krawatte und würfelte mit dem Mixer. 

Als er Alice erblickte, warf er den Lederbecher über 
feine Schulter hinweg in den Raum. 

„eiſſy, mein goldenes Mädchen!“ rief er und breitete 

e Arme aus. „Komm an mein Herz, mein blonder 
Engel.“ 

Der Mixer muſterte ſie ein wenig erſtaunt und prü⸗ 

Alice ſtieß Dicks Hand zurück. „Bitte“, ſagte ſie voll⸗ 
kommen kalt, „ich muß Sie ſprechen.“ 

Dick ſah ſie ſtrahlend an, dann wandte er ſich an den 
Mixer: „Iſt ſie nicht wunderbar? Sagen Sie, daß ſie nicht 
ee tft, und ich ſchlage Ihnen ſämtliche Knochen 

aputt. 


Oh, ſie würde ihn ſchon kleinkriegen, ſie hatte 


Vorfrühling. 
Es blüht noch keine Blume, 
Doch Frühling liegt ſchon in der Luft. 
O Ruch der Ackerkrume, 
Wenn ſcheu die erſte Amſel ruft! 
Ich lauſche ihrem Sange, 
Und eine Sehnſucht macht mich krank: 
Wie lang iſt das, wie lange, 
Seit ich den Rauſch der Ferne trank! — 
Es locken weiße Straßen — 
Und alles, was verhalten brennt, 
Will lodern ohne Maßen, 0 
Wie rote Wolken hoch am Firmament! 


DSS un, 


Der Mixer warf einen verlegenen und entſchuldigen⸗ 
den Blick auf Alice, dann ſagte er in dem Ton, in dem er 
mit Betrunkenen zu ſprechen pflegte: „Gewiß, Miſter 
Clyne. ; 

„Miſter Clyne!“ ſagte Alice mit erhobener Stimme. 

Dick kniff ein Auge zu, ſah ſie überraſcht und nicht 
ohne Argwohn an; dabei erkannte Alice, daß er ſehr wach 
und gar nicht betrunken war. Alices Geſichtsausdruck ge⸗ 
fiel ihm gar nicht. Er fuhr ſich ordnend durch das Haar, 
band ſich mechaniſch die Krawatte. „Ich bitte um Ver⸗ 
7 ſagte er korrekt und glitt von dem hohen Stuhl 
erab. 

„Ich muß Sie ſprechen“, wiederholte Alice. „Bitte 
ah Sie auf Deck.“ Sie wandte ſich ab und verließ die 

ar. 

Er kam hinter ihr her. 

Sie ließen ſich in Liegeſtühlen nieder. Die ſchläfrige 
See, von Dunſt verſchleiert, hob und ſenkte das Schiff. Dick 
rauchte und blies den Rauch vor ſich in die Dunkelheit. 

„Warum biſt du hier?“ fragte Alice herriſch, „warum 
Bu: 1 mir geſtern nicht geſagt, daß du mit dieſem Schiff 
ährſt?“ 

„Ich habe mich erſt heute früh entſchloſſen, Liebling“, 
verſetzte er mit Gleichmut. 

„Wußteſt du, daß ich hier an Bord bin?“ 

Er zögerte ein wenig. Dann ſagte er: „Natürlich. 
Ich hatte folche Sehnſucht nach dir, weißt du.“ 

Alice wurde heftig. „Ich habe dir ſchon geſtern geſagt, 
ich wünſche von dir in Frieden gelaſſen zu werden! Ich 
habe mit dir nichts mehr zu ſchaffen, nicht das geringſte!“ 

„Aber ich mit dir, mein Schatz“, ſagte er und wandte 
ihr das Geſicht zu. n 

Sie ſchwieg erbittert und ſah ihn nicht an. Sie hörte, 
wie er langſam den Zigarettenrauch ausſtieß. 

„Sei doch vernünftig, Dick“, ſagte ſie plötzlich in ver⸗ 
ändertem Ton, „zwiſchen uns iſt es aus, das weißt du 
doch ebenſogut wie ich. Was willſt du denn noch von mir, 
willſt du mich erpreſſen, biſt du wirklich ſo tief geſunken, 
daß du in mir nur noch ein Obfekt erblickſt, aus dem man 
Geld ſchlägt?“ ö 

„Ach, rede doch nicht von den lumpigen dreihunde 
Dollar! Du wirſt ſie zurückbekommen, ſobald ich ſie habe. 
Ich will kein Geld von dir, ich will dich. Nichts anderes. 
Dich, Liſſy.“ 5 

„Hör auf davon!“ verſetzte ſie gereizt. 

„Nein, ich höre nicht auf. Und ich werde nicht aufhören, 
ehe ich dich nicht habe. Mit allen Mitteln, Liſſy — mir 
egal. Howard wird dich nicht bekommen, darauf kannſt du 
dich verlaſſen. Ich brauche ja nur zu reden, und es iſt aus. 
Oder meinſt du, er wird mir nicht glauben? Verlaß dich 
drauf, er wird!“ 0 ; 

„Und wenn“, ſagte Alice, „dann glaubſt du Narr, daß 
ich zu dir käme? Ausgerechnet zu dir?“ 

„Bitte“ verſetzte er achſelzuckend. „Er jedenfalls Trient 
dich auch nicht.“ 

„Sei nicht albern, Dick.“ ‘ 

„Überhaupt nicht. Ich liebe dich, Liſſy.“ 

„Du lügſt. Du weißt ja überhaupt nicht, 

Liebe iſt.“ 

„Miſter Howard weiß es gewiß beſſer“, ſagte er hart. 

„Ja“ verſetzte ſie kalt. 

Es traf ihn wie ein Schlag. Er ſchwieg und ſah briie 
tend zum dunklen Himmel empor. Dann ſagte er: „Es iſt 
doch ganz unmöglich Liſſy, daß du ihn liebſt. Er iſt viel zu 
alt für dich, zu langweilig! Er iſt doch gar nicht dein Typ.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


was 


Die Mimoſe. 
Heiteres von J. H. Rösler. 


„Ich habe heute eine luſtige Geſchichte geſchrieben!“ rief 
der Schriftſteller vergnügt. „Wollt ihr ſie hören?“ 

„Wir freuen uns darauf!“ 

Und der Schriftſteller begann: „Es war einmal ein 
Ehemann, der ſagte eines Tages zu ſeiner Frau: „Schau 
her, was hier ſteht! Da ſucht einer zehn häßliche Frauen. 
Da ſollteſt du dich melden — —““ Weiter kam der Vor⸗ 
tragende nicht. 

Die Freunde liefen wie ein Bienenſchwarm durch das 
Zimmer. „Biſt du verrückt geworden? Wie kannſt du ſo 
etwas ſchreiben?!“ — „Das iſt doch ein harmloſer 
Scherz — — 

„Ein harmloſer Scherz? Eine Verſpottung der Ehe 
iſt das! Hundert empörte Zuſchriften werden von überall 
kommen! Anſtändige Ehemänner ſagen ſo etwas nicht zu 
ihrer Frau. Und wie die Geſchichte, ſo der Verfaſſer!“ 

Der Verfaſſer war nicht ſo. Er liebte ſeine Frau über 
alle Maßen. Und gerade, weil er nur in der Familie das 
Glück des Daſeins erkannte, liebte er es, in feinen Ge⸗ 
ſchichten die Schwächen des einzelnen zu vergröbern, damit 
ſich ſeder ſeinen Teil davon abſchneiden und ſich zu Nutz 
der Ehe und der Ehefrau beſſere. „Wenn ihr als meine 
Freunde den Anfang meiner Geſchichte ſo empfindet“, ſagte 
er traurig, „ſo ſoll er nicht ſtehen bleiben wie er iſt. Ich 
werde alſo die Geſchichte folgendermaßen beginnen: Es 
waren einmal zwei gute Freundinnen. Eines Tages ſagte 
die gute Freundin zur beſten Freundin: „Schau her, was 
heute in der Zeitung ſteht! Da ſucht einer zehn häßliche 
Frauen. Da ſollteſt du dich melden — —““ 

Die Freunde faßten ſich an den Kopf. 

„Wir haben einen Irrſinnigen in unſerer Mitte! Sämt⸗ 
liche Freundinnen der Welt werden ſich wider dich empören. 
Haſt du jemals erlebt, daß eine Frau etwas Schlechtes 
über eine andere ſagt? Warum willſt du die Frauen be— 
leidigen?“ 

„Eben weil ich ſie nicht beleidigen will, wähle ich einen 
Einzelfall“, ſeufzte der Schriftiteller, „ich brauche eine häß⸗ 
liche Frau in meiner Geſchichte. Beſchreibe ich“ ſie und 
wähle ich Einzelnes von ihrer Häßlichkeit, ſo werden ſich 
alle Krummbeinigen. Sommerſproſſigen und Schieläugigen 
beſchweren und ihre Rechte zu wahren verſuchen. Ich zog 
darum die Bosheit einer einzelnen Frau vor. Denn daß 
wir nicht lauter Engel ſind — wer mag es beſtreiten?“ 

„Ich will euren Rat befolgen, meine Freunde“, ſagte 
dann der Schriftſteller, da alle ſchwiegen, „ich werde den 
Satz einer Portiersfrau in den Mund legen. Und ſie ſoll 
in der Langeſtraße wohnen, denn die gibt es in jeder 
Stadt, und ſie ſoll einen ausgefallenen Namen tragen, dem 
man den Witz ſchon von weitem anſieht, nennen wir fie 
Dora Türauf. Einverſtanden? 

Die Freunde waren es nicht. „Woher weißt du, ob es 
nicht zufällig eine Frau namens Dora Türauf gibt? Die 
wird dir aufs Dach ſteigen, und wenn ſie auch eine 
amerikaniſche Wurſtwarenfabrikantenwitwe wäre. Und mit 
ihr werden es ſämtliche Wurſtwarenfabrikantenwitwen der 
Welt. denn du haſt in der einen Frau alle Witwen, alle 
Wurſtwarenfabrikanten und Amerika dazu beleidigt. 
Darüberhinaus aber kommen nun noch ſämtliche Bewohner 
der Langeſtraße, denn in deren Straße kann ſo etwas 
überhaupt nicht geſchehen. Zum Schluß kommen noch die 
Hausmeiſterinnen und find auch böſe, denn fie glauben von 
ſich, daß man ſie böswillig verleumde, wenn einer be— 
hauptet, ihnen ſei je ein grobes Wort entfahren.“ 

Der Schriftſteller ſaß wie erſchlagen. 

Dann begann er ſeine Geſchichte von neuem: „Es war 
einmal eine Mimoſe. Die ſagte zur anderen Mimoſe: 
„Schau her, was heute in der Blütenzeitung ſteht! Da 
werden häßliche Mädchen geſucht. Du könnteſt dich 
melden.““ f 

Hei, wie da die Freunde nickten! s 

„Siehſt du, das iſt richtig! Mimoſen, das ſind grobe, 
derbe Dinger. Die fühlen ſich nicht leicht angetaſtet und 
find nicht halb fo empfindlich wie unſere lieben Mit⸗ 
menſchen.“ 


Gneiſenaus ſchwerſte Stunde. 


Skizze von Bernhard Fauſt. 


„Der Angriff der Franzoſen muß vor Kolberg zum Stehen 
gebracht werden. Darum beſetzt das zweite Pommerſche 
Bataillon die Wolfsbergſchanze und hält fie bis zum letzten 
Mann. Ich danke Ihnen, meine Herren!“ f * 

Major Neidhardt von Gneiſenau wollte ſeine Offiziere 


verabſchieden, als die erſte Kugel in die Wälle der Feſtung 


uhr. Obwohl man längſt das ſchwerfällige Heranbrauſen der 
see gewöhnt war und nach Klang und Tonhöhe der 
Kugelbahn die Nähe des Einſchlags beurteilen konnte, ging 
dennoch ein leiſes Zucken über die Köpfe. Nur Gneiſenau 
blieb ruhig aufgerichtet, und ſeine Stimme ſchwoll ſchärfer an, 
als er mit unerbittlicher Strenge rief: „Meine Herren, ich 
bitte, hier auf weiter nichts zu hören als auf das, was ich 
Ihnen diktiere! Die Dienſtausgabe wird fortgeſetzt. 

Während nun ringsum Kugel auf Kugel barſt, daß Erde 
und Mauerwerk durch die Luft ſchwirrten, gab der Komman⸗ 
dant einen kurzen Rückblick. Er habe, ſagte er, indem die Offi⸗ 
ziere vor ſeinen Worten wie vor den furchtbaren Grüßen der 
franzöſiſchen Kugeln ſtramm ſtanden, Kolberg in vernach⸗ 
läſſigtem Zuſtand übernommen. Trotz Jena und Auerſtedt und 
der näherrückenden Gefahr ſei der größte Teil der Mannſchaft 
wie in tiefſten Friedenszeiten beurlaubt geweſen, um zum 
Sold einen Nebenverdienſt zu ſuchen. Als ihm der König die 
Stadt anvertraute, konnte nur das Notwendigſte geſchehen, den 
Widerſtand aufzurüſten. In Eile wurden ſechstauſend Mann 
eingezogen, ein Häuflein nur vor der Übermacht der Fran⸗ 
zoſen, und die Grabenkunſt beſſerte man nur notdürftig aus. 

Rrröböhh — ſſſummmml krachte es durch die Luft. 

„Ich habe in England Geſchütze beſtellt“, ſchloß Gneiſenau 
gelaſſen, „und die Bürger zur Verteidigung geſchult. Nettel⸗ 
beck hat mir getreulich geholfen. Unter ſeiner Leitung wurde 
das Vorland unter Waſſer geſetzt, Kolberg iſt eine Inſel, und 
General Loiſon wird in den verſchlammten Zufahrtſtraßen 
erſticken.“ Rage 

Sſſiii — hummn! höhnten die Kugeln. Aber die Offiziere 
ſtanden feſt, wie mit der Erde verwurzelt. Gneiſenau richtete 
ſich ein wenig höher auf: „Meine Stadt iſt verwüſtet, und wir 
ſitzen auf Trümmern Dreiundſechzig Bürger, Frauen und 
Kinder ſind tot, viele zu Bettlern geworden. Ich habe ihre 
Häuſer anzünden, ihre Obſtbäume niederhauen laſſen müſſen. 
Das Los einer belagerten Stadt iſt hart, aber die Bürger von 
Kolberg haben mich gebeten, den Kampf weiterzuführen, und 
wir, Soldaten in Preußens ruhmreicher Armee, wollen uns 
von den Bürgern nicht beſchämen laſſen. Ich danke Ihnen, 
meine Herren!“ 5 

Die Offiniene grüßten und eilten an ihre Plätze. Nach 
der Niederlage Danzigs doppelt ſo ſtark wie die Beſatzung, 
ſetzten die Franzoſen olles daran, Herren der Feſtung zu 
werden. Sie ſtürmten den Wolfsberg nach einer Artillerie⸗ 
vorbereitung die an einem Tag dreitanſend Schuß in den zer⸗ 
ſtampften Hügel hieb. Munitionsmangel zwang die Be⸗ 
lagerten zur Aufgabe dieſer Stellung. Das Bataillon wurde 
in die zweite Linie zurückgenommen, zuletzt hinter die Wälle. 
Von allen Seiten ſchloß ſich der eiſerne Gürtel, das Rathaus 

ante... 

. Sechsunddreißig Stunden lang zerfleiſchten die Kononen 
der Franzoſen die wunde Stadt. Aber plötzlich ſchwieg das 
Feuer, Reiter kamen vor die Tore. und ein Trompeter mit der 
weißen Fahne bat um Gehör. Es waren Preußen, eine Ordon⸗ 
nanz aus Königsberg. Man begrüßte ſich ſteif und gemeſſen. 

„Herr Oberſtleutnant“, ſagte der Offizier, „Seine Ma⸗ 
jeſtät haben Waffenſtillſtand mit Frankreich geſchloſſen, und 
die Verteidigung Kolberas wird eingeſtellt. Den Verteidigern 
iſt der Abzug - a militäriſchen Ehren unter Bei⸗ 
behaltung der Waffen zugeſichert.“ x 

a gemeſſen nahm Gneiſenau das Schreiben ent⸗ 
gegen, das den Wafſenſtillſtand amtlich beſtätigte, die Er⸗ 
nennung des Kommandanten zum Oberſtleutnant, die Ver⸗ 
leihung des Pour le merite. Ohne ein Zeichen der Erregung 
ſchob er das Schriftſtück in den Waffenrock und zermalmte 
Scham und Flüche in einem einzigen Wörtchen: „So!“ Dann 
verabſchiedete er ſich und begab ſich, alles übrige old Neben⸗ 
ſache abweiſend, zu einem ſchwerverwundeten Hauptmann, der 
im Sterben lag und nach ihm verlangte. 

„Was — Waffenſtillſtand?“ ächzte der Todwunde und 
ſtützte ſich auf die Ellbogen. Alles Blut wor aus feinem 
Geſicht gewichen: „Woffenſtillſtand?“ 


„Ja, Möder”,. murmelte Gnuetſemnt und verwünſchte das 
Klatſchmeul, das dem Sterbenden noch Schmach und Schande 
mitgab. „Waffenſtillſtand 
„Dann bin 


Kroftlos fiel der Hauptmann auf das Lager. 
ich bin der Letzte, der als freier Preuße ſtirbt!“ 
„Ja, Röder, das Glück haſt du!“ 


Eine ſchweigſame Ehe. 


In dieſen Tagen begehen die beiden Eheleute Vinko 
und Elena Stepaczki in dem kleinen Ort Rokonowatſch in 
Kroatien das Feſt der Silbernen Hochzeit. Von 
der Tatſache ausgehend, daß „Reden Silber, Schweigen 
Gold!“ ſet, führen die beiden tatſächlich eine „goldene“ Ehe, 
denn zwiſchen ihnen wird ſeit 22 Jahren geſchwie⸗ 
gen. Der Grund dieſer Schweigſamkeit iſt in einer Ge⸗ 
ringfügigkeit zu ſuchen. Vinko Stepaczki und Elena ſtritten 
ſich in der erſten Zeit ihrer jungen Ehe über eine Kleinig⸗ 
keit. Faſt jeden Tag gab es über eine längſt vergeſſene 
Sache neuen Streit, bis dann Vinko als der Klügere nach⸗ 
gab und philoſophiſch ſchwieg. Zuerſt ſtachelte das den 
Arger der temperamentvollen Elena auf, bis ſie ſich dann 
auf den gleichen Standpunkt ſtellte und ebenfalls ſchwieg. 
Mit einer ſeltenen Beharrlichkeit wurde ſeitdem in 
dieſer Ehe geſchwiegen. Wenn ſich die Ehegatten etwas mit⸗ 
zuteilen hatten, geſchah dies auf ſchriftlichem Wege. Vinko 
ging von ſeinem Standpunkt nicht ab, er hatte nämlich recht, 
und Elena wollte nicht nachgeben, dafür war ſie Frau. 
Jetzt bemühen ſich die Freunde der Familie, Elena zu 
überzeugen, doch endlich nachzugeben und ein paar nette 
Worte zu Vinko zu ſagen. Ob ſie es aber zur Silberhoch⸗ 
zeit tun wird, iſt immer noch zweifelhaft, da ihr „Be⸗ 
harrungsvermögen“ ungeheuer iſt. N 


Wildſchweinplage in Auſtralien. 


In den letzten Monaten werden die Farmer von 
Queensland durch das enorme Anwachſen der Herden 
wilder Schweine beunruhigt, die den Saaten ſchweren 
Schaden zufügen. Das Einſetzen von Hunden iſt vollkom⸗ 
men wertlos, da die Schweine den Hunden an Körperkraft 
wei, überlegen find; auch viele Jäger find den Wildſchwei⸗ 
nen ſchon zum Opfer gefallen. Beſonders intereſſiert find 
an dem auſtraliſchen Wiloͤſchweinproblem die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler: wie die Beiſpiele der Kakteen, der Kaninchen, der 


grünen Papageien und jetzt der Wilodſchweine gezeigt 
Gaben, haben alle nicht bodenſtändigen Lebeweſen in 
Auſtralten die Tendenz, ſich ins Ungemeſſene zu ver⸗ 
mehren. 


„Du ſaagſt ja immer, daß ich nie etwas von der Jagd 
mit nach Hauſe bringe!“ 
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Waagerecht: 1. Gewebe. — 4. Griech. Göttin. — 
8. Mädchenname. — 10. Gegenteil von dunkel. — 12. Chem 
Zeichen für Aluminum. — 13. Ausleſe. — 14. Japan. Brett 
ſpiel. — 15. Gewäſſer. — 17. Kaukaf. Stadt. — 18. Gehbahn 
— 19, Bejahung. — 21. Mie 14. waagerecht. — 22. Schorn⸗ 
ſtein. — 23. Gefühl der Bälle, — 27, Hirtengott. — 29. Mo 
nat. — 31, Nein (frz.) — 33. Flächenmaß. — 34. Franz. Fluß 
— 36, Griech. Buchſtabe. — 37. Klebſtoff. — 39, Gedanke. — 
41. Verbindung von Wörtern zu einer Einheit. — 42. Neben⸗ 
fluß der Donau. 


Senkrecht: 1. Hafendamm. — 2. Auerochſe. — 
3, Schiffsſeite. — 5. Bund. — 6. Ital. Tonſilbe. — 7. Waſſer⸗ 
pflanze. — 8. Bezeichnung einer Schwere. — 9. Luftbewegung 
— 11. Theaterpſatz. — 16. Metall. — 18. German. Gott. 
20. Teil des Baumes. — 21. Gebiet. — 24. Halbedelſtein. — 
25. Schiffs eil. — 26. Teil des Beines. — 28. Kriegsgott. 90 
29. Ital. Tonſilbe. — 30. Berhältniswort, — 32. Singſpie 


— „Behörde, — 35. Gefrorenes. — 38. Befahung. 
40. Umſtands⸗ und Bindemort. — f.) 
* 
Röſſelſprung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 46 
Latten⸗Mätſel: N 


Nätſel: Ober. 
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